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Zeigende Klänge - Musik in der Symboltheorie Nelson Goodmans 
Nelson Goodman stellt dem Kapitel „Der Klang der Bilder" in seinem Buch Langua-
ges of art1 ein Testblatt aus der Experimentalpsychologie voran, auf dem in Zeilen ge-
schriebene Eigenschaftsbezeichnungen zu sehen sind, genauer: Farbprädikate der eng-
lischen Sprache (,,green", ,,red'' etc.), dje selbst farbig gedruckt sind, allerdings nie in 
der Farbe, auf die sie als Wort verweisen. In den Wörtern überlagern sich zwei ver-
schiedene Symbolfunktionen, die gerade dadurch auf irritierende Weise hervortreten, 
daß sie in Widerspruch zueinander gebracht werden. Als Prädikate verweisen die 
Wörter auf eine Farbeigenschaft, die sie nicht haben, und als farbige Inskriptionen 
sind sie eine Probe einer Farbeigenschaft, auf die sie nicht verweisen. Sie sagen nicht 
das, was sie zeigen, oder - mit Nelson Goodman gesprochen: sie denotieren etwas an-
deres als sie exemplifizieren.2 
Languages of art erschien 1968 in den USA und lag 1973 in deutscher Überset-
zung vor. Es löste in den USA eine breite, bis heute andauernde Debatte aus und ent-
wickelte sich schnell zu einem Klassiker der zeitgenössischen Ästhetik. Die Tatsache, 
daß sich der Suhrkamp Verlag zwanzig Jahre später entschloß, Mängel der Erstüber-
setzung zu korrigieren und das Buch in einer Neuübersetzung herauszugeben, wie es 
dann 1995 geschah, spricht für seine nachhaltige Wirkung im philosophischen Dis-
kurs. In der deutschsprachigen Musikwissenschaft wurde Goodmans Ansatz nur in 
Einzelfällen rezipiert.3 Mögliche Gründe für die fehlende Aufnahme einer Theorie, in 
der Musik zusammen mit abstrakter Kunst, Architektur und Tanz einen zentralen 
Platz einnimmt, und die sicher einen der wichtigsten Beiträge der analytischen Philo-
sophie zur Ästhetik darstellt, können hier nicht ausgeführt werden; ich werde mich 
darauf beschränken, einige Grundelemente der Theorie Goodmans zu umreißen und 
nach der musikwissenschaftlichen Relevanz seines Ansatzes zu fragen. 
Vom logischen Empirismus herkommend und an Fragen der Wissenschafts- und 
Erkenntnistheorie orientiert, versteht sich Languages of art als „Entwurf einer Sym-
boltheorie" (Symbol verwendet Goodman synonym mit Zeichen), der originellerweise 
1 Deutsche Ausgabe: Nelson Goodman: Sprachen der Kunst. Entwurf einer Symboltheorie, Frankfurt 
a. M. 1995 . 
2 „Green" ist rot, blau, oder gelb gedruckt, ,,red' entsprechend grün, blau oder gelb usw. Meine Be-
schreibung krankt eben an der Symbolfunktion, auf die sie festgelegt ist. Sie ersetzt eine Folie, die 
beim mündlichen Vortrag zeigte (exemplifizierte), was gesagt wurde. 
3 Christoph Hubig setzte sich bereits früh mit Goodman auseinander (Musikalische Hermeneutik und 
musikalische Pragmatik. Überlegungen zu einer Wissenschaftstheorie der Musikwissenschaft, in: 
Beiträge zur musikalischen Hermeneutik, hrsg. v. Walter Wiora (= Studien zur Musikgeschichte des 
19. Jahrhunderts, Bd. 43), Regensburg 1975, S. 121-158). Ursula Brandstätter (Musik im Spiegel 
der Sprache: Theorie und Analyse des Sprechens über Musik, Stuttgart 1990) wendet Goodman 
sehr sinnvoll an, mißversteht aber seine Theorie der Exemplifikation. Von Seiten der Philosophie 
erschien jüngst eine grundlegende Untersuchung von Simone Mahrenholz: Musik und Erkenntnis. 
Eine Studie im Ausgang von Nelson Goodmans Symboltheorie, Stuttgart u. Weimar 1998. 
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den schwer zu definierenden und heftig umstrittenen Zeichencharakter der Künste 
zum Ausgangspunkt nimmt, um zu einer allgemeinen Symboltheorie zu gelangen. 
Goodmans Ansatz ist eine Elementartheorie der Bezugnahme (,,reference"). Die 
zeichenphilosophisch zentrale Frage nach der Natur der Bezugnahme (Wie bezieht 
sich ein Zeichen auf etwas? Oder: Wie erzeugen wir Bezugnahme?) beantwortet er 
mit einer Analyse unterschiedlicher Weisen der Bezugnahme. Hinter unserer alltags-
sprachlichen und mehrdeutigen Rede ,x stellt y dar', ,bildet ab', ,bedeutet', ,be-
schreibt', ,steht für', ,drückt aus' verbirgt sich von der Logik der Bezugnahme her ein 
Dualismus zweier Bezugnahmeweisen: Denotation als Charakteristikum von Be-
schreiben, Abbilden, Darstellen und Exemplifikation als Eigenart des Zeigens und 
Ausdrückens. 
Denotierende Zeichen verweisen auf etwas, indem sie auf es Bezug nehmen. Dies 
geschieht durch Konventionen und Gewohnheiten des Zeichengebrauchs. Die verbale, 
beschreibende Sprache insgesamt ist in ihrem Grundcharakter denotierend ebenso wie 
viele alltägliche Zeichensysteme, von Verkehrszeichen bis zu akustischen Signalen. 
Ein denotierendes Zeichen besitzt nicht, was es bezeichnet, Aussehen oder Klang 
können deshalb je nach Konvention und Kulturbereich wechseln.4 
Exemplifizierende Zeichen dagegen sind selbst-referenziale Gebilde. Sie besitzen 
gewisse Eigenschaften, auf die sie zugleich referieren, d. h. sie zeigen sie, stellen sie 
aus, führen sie vor. Solche Zeichen funktionieren nach dem Prinzip der Probe, auf das 
wir überall dort zurückgreifen, wo wir uns deshalb nicht mit sprachlichen Etiketten 
zufrieden geben, weil es auf Aspekte der sinnlichen Gestalt ankommt. Der Farbauf-
kleber auf einer Dose referiert auf den enthaltenen Farbton, indem er ihn zeigt; die 
Stoffprobe beim Schneider exemplifiziert einige ihrer eigenen Eigenschaften. Meist 
bestimmt eine eingespielte Zeichenpraxis, auf welche seiner unbegrenzt vielen Eigen-
schaften ein Gegenstand referiert. Der Stimmton des Konzertmeisters vor der Auffüh-
rung exemplifiziert die Tonhöhe, aber nicht die Klangfarbe, Dauer oder Lautstärke. 
Wir verstehen den Ton in diesem Kontext richtig, wenn wir nur auf seine Tonhöhe 
achten, seine signifikanten Merkmale also reduzieren, nach Goodman ein Moment der 
Ausdünnung und Abschwächung. Ästhetisches Verstehen dagegen, in das wir dann 
während der Aufführung eintreten, basiert zwar weiterhin auf dem Modus der Ex-
emplifikation, ist aber durch das Moment der Fülle und der Dichte ausgezeichnet, 
d. h. hier kommt es auf den Reichtum der exemplifizierten Strukturmerkmale an, auf 
ihre fließenden Übergänge und auf die Vieldeutigkeit ihrer Beziehungen.5 
4 Auch bildliche Darstellung beruht nach Goodman im Kern auf Denotation. Goodman entwirft, ähn-
lich wie Umberto Eco, ein~ grundlegende Kritik des ikonischen Zeichens. Vgl. die neueste Dis-
kussion dazu bei Börries Blanke: Vom Bild zum Sinn. Das ikonische Zeichen zwischen Struktu-
ralismus und analytischer Philosophie, Diss. TU Berlin 1999. 
5 Fülle (,,repleteness") und Ausdünnung (,,attenuation") sind zusammen mit Dichte (,,density") und 
Artikuliertheit die Kernbegriffe, mit denen Goodman die Funktionsweise von Symbolsystemen 
analysiert und als Theorie der Notation entwirft, vgl. Goodman: Sprachen, Kap. IV. Musik ist nach 
dieser Definition ein System, das sich durch syntaktische Fülle und syntaktische wie semantische 
Dichte auszeichnet. Knappe und verständliche Darstellungen bei Franz Koppe: Kunst als entäu-
ßerte Weise, die Welt zu sehen. Zu Nelson Goodman und Arthur C. Danto in weitergehender Ab-
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Mit Hilfe der Exemplifikation rekonstruiert Goodman schließlich den Ausdruck 
als weitere ästhetisch relevante Zeichenfunktion. Ein Gegenstand drückt etwas aus, 
wenn er über seine Struktureigenschaften hinaus, die Goodman „buchstäblich" nennt, 
metaphorische Eigenschaften exemplifiziert. Wir sprechen von der Farbigkeit einer 
Akkordfolge, von einer hellen, leichten und ausgelassenen Melodie, vom hektischen 
Rhythmus der Farben und vom melancholischen Klang eines Bildes. Auch für meta-
phorische Eigenschaften, seien es nun solche des Gefühls, der Architektonik, der Be-
wegung, des Gewichtes oder andere, gilt: Das Zeichen besitzt sie und zeigt sie, nur 
eben nicht buchstäblich, sondern in einem übertragenen Sinne. Ausdruck läßt sich als 
metaphorische Exemplifikation rekonstruieren, d. h. er ist an die gezeigten sinnlichen 
Eigenschaften des Zeichens gebunden und übersteigt sie zugleich nach Art einer Me-
tapher. 
Denotation, Exemplifikation, Ausdruck - eine Anwendung dieser Zeichenfunktio-
nen auf Musik provoziert eine Menge Rückfragen und Einwände. Wie weit ist der 
Zeigemodus doch von der prädizierenden Sprache, in der wir die gezeigten Eigen-
schaften benennen können, und damit von Denotation abhängig? Oktroyiert die Un-
terscheidung buchstäblich/metaphorisch dem non-verbalen System Musik nicht ge-
nuin sprachanalytische Kategorien, die beim Hören gar keine Rolle spielen? Und 
schließlich: Welche Anwendung gibt es für einen Ansatz, der so elementar und uni-
versal angelegt ist, daß musikspezifische Erkenntnisse erst dort zu beginnen scheinen, 
wo Goodmans Kategorien längst als selbstverständlich vorausgesetzt werden müssen? 
Zum ersten Komplex des Zusammenhanges von Exemplifikation und Verbalisie-
rung: In der Tat entwickelt Goodman den Zeigemodus zunächst aus dem Exemplifi-
zieren von sprachlicHen Etiketten (verbalen „Labels"): eine Melodie exemplifiziert 
z. B. buchstäblich das Etikett „halbtönig" und metaphorisch das Etikett „traurig", d. h. 
sie ist eine Probe (,,sample") der Merkmale „halbtönig" und „traurig", insofern diese 
beiden Prädikate auf sie zutreffen. Für den bei der Rezeption eines abstrakten Werkes 
viel häufigeren Fall - wenn wir uns von den Formen und Proportionen, Ähnlichkeiten 
und Kontrasten innerhalb des Zeichengebildes leiten lassen, ohne dabei die gezeigten 
Eigenschaften benennen zu können oder zu brauchen - geht Goodman ( dies wird oft 
übersehen) einen Schritt weiter.6 Exemplifizierende Zeichen fungieren, indem sie als 
Merkmal ihrer selbst aufgefaßt werden, zugleich als nicht-sprachliche Etiketten, die 
auf andere Zeichen einschließlich ihrer selbst verweisen und auf die von anderen Zei-
chen zurückverwiesen werden kann, kurz: sie sind Samples, die als non-verbale La-
bels ihrer selbst fungieren . 
Angewendet auf Musik ergibt sich eine zunächst irritierend elementare Beschrei-
bung musikalischer Vorgänge. Einen musikalischen Klang hören wir als Exemplifi-
zierung einiger oder vieler seiner klanglichen Eigenschaften. Ein zweiter, folgender 
Klang kann die Merkmale des ersten (der nun als non-verbales Label fungiert) exem-
plifizieren, z. B. indem er ihn wiederholt. Oder er variiert und kontrastiert, indem er 
sieht, in: ders. (Hrsg.): Perspektiven der Kunstphilosophie. Texte und Diskussionen, Frankfurt a. M. 
1991, S. 81 f. und Mahrenholz, S. 28f. 
6 Vgl. Goodman, Sprachen, S. 70. 
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in einigen oder vielen Aspekten eine Exemplifikation neuer Eigenschaften ist, neu 
wiederum in bezug auf den ersten Klang. Goodman spricht in diesem Fall von kontra-
stiver Exemplifikation 7. Beide Klänge können zusammen wieder eine Einheit bilden, 
auf die ein dritter Klang exemplifizierend Bezug nimmt, eine Passage von Klängen 
tritt in Beziehung zu einer weiteren, ein größerer Formteil zu einem anderen und so 
fort. Der Zeichencharakter solcher Gebilde wird dadurch evident, daß sie bereits auf 
dieser basalen Ebene vieldeutig und damit interpretationsbedürftig sind. Denn welche 
Eigenschaften als exemplifiziert wahrgenommen werden, kann mit jeder Nuance des 
Vortrages, jedem Wechsel der Hörperspektive und jeder Änderung des Begriffssche-
mas variieren. Nicht selten laufen konkurrierende Analysen eines Werkes auf den 
Dissens hinaus, was die musikalische Struktur auf ihrer buchstäblichen Ebene zeigt. 
Die sinnliche Gestalt von Musik, ihre Strukturbildung und ihr Formenspiel, die seit 
Hanslicks Rede vom „Selbstzweck des Tones" musikästhetisch und semiotisch immer 
wieder als asemantisch und somit nicht zeichenhaft definiert worden sind,8 rekon-
struiert Goodman in seinem Sinne zeichentheoretisch als non-verbales Referenzgebil-
de nach Art der Exemplifikation. 
Zur zweiten Frage nach dem Verhältnis von buchstäblicher und metaphorischer 
Exemplifikation: Daß Goodman dem Prinzip der Metapher für das ästhetische Ver-
stehen von Klängen, Bildern, Bewegungen und Skulpturen so grundlegende Bedeu-
tung beimißt, ist im Blick auf die Unterscheidung von Modi der Bezugnahme nur 
konsequent. Denn bei einer Metapher geht es im Kern - Goodman greift hier auf die 
von Max Black entwickelte Interaktionstheorie der Metapher zurück9 - um eine be-
sondere Art der Neubezugnahme. ,,Ein vertrautes Schema [wird] implizit auf eine 
neue Sphäre oder in einer neuen Weise auf seine alte Sphäre angewendet." 10 Drei 
Aspekte, die für musikalisches Verstehen grundlegend sind, möchte ich kurz an-
reißen: 
1. Das metaphorische Zeigen beginnt bereits auf einer basalen Ebene, wenn wir 
z. B. das Schema der Temperaturprädikate auf Farben übertragen und das räumliche 
Schema von hoch-tief auf das Tonspektrum. Solche erstarrten Metaphern tendieren 
dazu, als buchstäbliche Eigenschaften angesehen zu werden, während eine lebendige 
Metapher durch die Neuanwendung eines Prädikatschemas die Wahrnehmung auf 
überraschende und entdeckungsreiche Weise umorganisiert. Zwischen beiden Berei-
chen sind die Übergänge fließend und variabel. Goodman zitiert eine Unterschrift 
Kandinskys unter einer seiner Zeichnungen, in der das Verschwimmen von Struktu-
rellem und Metaphorischem deutlich wird: ,,Doppelklang - kalte Spannung der Gera-
den, warme Spannung der Gebogenen, Steifes zum lockeren, Nachgeben zum Dich-
ten." 11 
7 Nelson Gooclman und Catherine Z. Elgin: Revisionen, Frankfurt a. M. 1989, S. 98f. 
1 Vgl. die Diskussion bei Vladimir Karbusicky: Grundriß der musikalischen Semantik, Darmstadt 
1986. 
9 Goodman, Sprachen, S. 76. 
10 Ders., Revisionen, S. 31 . 
11 Ders., Sprachen, S. 53 . 
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2. Die Rede vom „Doppe/klang", von ,,Spannungen" und Polaritäten weist darauf 
hin, daß eine metaphorische Beschreibung weniger auf einzelne Eigenschaften rea-
giert, als vielmehr ganzheitlich auf das exemplifizierte Beziehungsgefüge und damit 
auf Aspekte, die häufig nicht durch ein buchstäbliches Beschreibungsschema einzu-
fangen sind. Treffende metaphorische Prädikate verhalten sich also zum ästhetischen 
Zeichengebilde keineswegs akzidentiell oder arbiträr, sondern sind im Gegenteil in 
der sinnlichen Struktur verankert und erweitern seinen Horizont. 
In Arnold Schönbergs Harmonielehre z. B. kehrt der Begriff der „vagierenden Ak-
korde" sein metaphorisches Potential zuweilen nach außen, und zwar dort, wo die 
verbale Sprache der Unberechenbarkeit und Vieldeutigkeit jener Akkorde, ihren har-
monisch-formalen Wirkungen gerecht zu werden versucht. Die musiktheoretischen 
Erläuterungen münden in eine Kaskade von bildhaften Charakterisierungen, die 
Schönberg ironischerweise mit der Bemerkung einleitet, der Schüler werde „alle diese 
vagierenden Akkorde, ohne sie auf eine Tonart oder Stufe zurückzuführen, am besten 
einfach ansehen als das, was sie sind'. 12 „Was sie sind' entzieht sich der Beschrei-
bung durch ein buchstäbliches, funktionstheoretisches Prädikatschema und gründet 
gleichwohl ganz in der sinnlichen Struktur: ,,heimatlos zwischen den Gebieten der 
Tonarten herumstreichende Erscheinungen von unglaublicher Anpassungsfähigkeit 
und Unselbständigkeit; Spione, die Schwächen auskundschaften, sie benützen, um 
Verwirrung zu stiften; Überläufer, denen das Aufgeben der eigenen Persönlichkeit 
Selbstzweck ist; Unruhestifter in jeder Beziehung, aber vor allem: höchst amüsante 
Gesellen." 13 
Die Verschrärtkung von Metapher und Exemplifikation ist sicher eine der frucht-
barsten Analysen in der an Entdeckungen reichen Theorie Goodmans. 14 Denn in die-
ser Verschrärtkung werden zentrale Aspekte des ästhetischen Zeichengebildes ver-
ständlich: seine sinnliche Unmittelbarkeit in Verbindung mit seiner transzendierenden 
Kraft, seine interpretatorische Offenheit und sein kreatives Potential und schließlich 
seine Unübersetzbarkeit insofern, als das Gezeigte letztlich nicht durch Gesagtes ex-
plizierbar oder gar ersetzbar ist. Diese Momente haben den Philosophen Franz Koppe 
dazu bewogen, ,,mit Goodman über Goodman hinauszugehen" 15 und das Kunstwerk 
in seiner Ganzheit als ein metaphorisches Zeigen anzusehen, bei dem exemplifizie-
rende, ausdrückende und denotierende Bezugnahrneweisen sich zu einer „metaphori-
schen Verkörperung" oder „verkörperten Metapher" verbinden, ,,die wir Kunst nen-
nen".16 
Und nur in dieser Funktion, ästhetische Verstehensprozesse bis zu einem gewissen 
Grade durchschaubar zu machen, liegt die Relevanz für fachwissenschaftliche Frage-
12 Arnold Schönberg: Harmonie/ehre, Wien 7 1966, S. 311 . 
13 Ebda. 
14 Für eine vertiefende Diskussion dazu vgl. : Klang- Struktur - Metapher. Musikalische Analyse zwi-
schen Phänomen und Begriff, hrsg. v. Oliver Schwab-Felisch, Michael Polth u. Christian Thorau, 
Stuttgart 2000. 
15 Franz Koppe: Die verkörperte Metapher. Eine kunstphi/osophische Perspektive im Anschluß an 
Nelson Goodman, in: Deutsche Zs. für Philosophie 43 ( 1995), S. 748. 
16 Koppe, Metapher, S. 749. 
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stellungen. Denn Goodmans eigentümliche Konzentration auf die Modi der Bezug-
nahme liefert gerade keine Pragmatik, Semantik oder Syntax der Zeichen, eröffnet al-
so keinen direkten Weg in die musikalische Analyse oder Interpretation. In dieser Ent-
haltsamkeit gründet ihr universaler Anspruch, liegt ihr erkenntnistheoretischer Vorteil 
und zugleich ihr konkreter Nachteil. 
Goodmans Kategorien können keine neuen Interpretationen generieren, sondern 
nur bereits vorliegende charakterisieren und kritisieren. Überall dort, wo die Modi der 
Bezugnahme musikgeschichtlich als Modi der Komposition, Interpretation oder Re-
zeption virulent werden, kann Goodmans Begrifflichkeit im Sinne eines Perspektiv-
wechsels sinnvoll sein. 
Dafür abschließend zwei Beispiele: 
In Werken der Neuen Musik schlägt sich das für die Exemplifikation typische Ver-
hältnis von Etikett und Probe nicht selten als einkomponierte Struktur in der Partitur 
nieder. In Ligetis Aventures werden Sprachlaute asemantisch (im Sinne Goodmans 
besser: nicht-denotierend) zu Lautfolgen zusammengesetzt, die, weil es Ligeti um ei-
ne Art reines Affektentheater geht, über ihre komponierte Struktur hinaus vor allem 
Ausdruckswerte exemplifizieren. Über hundert Vortragsanweisungen affektischer, ge-
stischer und szenischer Art und noch mehr technische hält die Partitur bereit, um die 
Ausführenden anzuleiten. Das verbale Etikett, das vorschreibt, von welcher Eigen-
schaft der Klang eine Probe sein soll, bildet ein integrales Element der komponierten 
Struktur: 17 
Notenbeispiel 1 
Während die komponierte Einheit von Etikett und Probe hier als Aufführungshilfe 
fungiert, die , vor' -schreibt, was der Klang exemplifizieren soll, werden in anderen 
Fällen verbale Etiketten angebracht, die eine komponierte Struktur ,be'-schreiben und 
eher eine Rezeptionshilfe darstellen. Ein prominentes Beispiel bilden die Leitmotive 
des Wagnerschen Musikdramas. Am Ende des 19. Jahrhunderts versuchten eifrige 
Wagner-Exegeten - ir. der Absicht, das Verständnis dieser zunächst schwer rezipier-
baren Musik zu erleichtern, - die Bedeutung der Motive anhand des Handlungskon-
textes, in dem sie eingeführt werden, zu erschließen und in einer Zuordnung zu dra-
matischen Motiven, Personen und Affekten festzuschreiben. Nicht zuletzt diese syste-
matische Korrelierung von Motiv und sprachlicher Bedeutung machte das Leitmotiv 
zum Inbegriff eines auf außermusikalische Inhalte verweisenden musikalischen Sym-
17 Vgl. Werner Klilppelholz: Sprache als Musik. Studien zur Vokalkomposition seit 1956, Herrenberg 
1976, Neuausg. Saarbrtlcken 1995, S. 121 f. 
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bols. Vom Standpunkt Goodmans aus gehört es deshalb noch längst nicht zu den de-
notierenden Zeichen, sondern bildet eine komplexe Verschränkung von Exemplifi-
kation, Ausdruck und Denotation. Wie jedes musikalische Thema in der Musik des 
18. und 19. Jahrhunderts sind auch Leitmotive eigenständige Gebilde im Exemplifika-
tionsmodus, die bestimmte Struktureigenschaften zeigen und unbestimmt, aber ein-
grenzbar in einem Ausdrucksspektrum zu lokalisieren sind. Auf dieser Ebene beginnt 
bereits Wagners Charakterisierungskunst, indem seine Motive meist auf eingespiel-
ten, intuitiv verständlichen musikalischen Charakteren basieren. Dieses Ausdrucks-
potential wird nun durch die denotativen Bezüge von Wort und Szene eingegrenzt, 
präzisiert und verstärkt. 
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Notenbeispiele 2 
Die exemplifizierten Eigenschaften erhalten - ähnlich wie ein abstraktes Bild mit 
gegenständlichem Titel - durch Denotation einen Gegenstand, auf den sie zutreffen: 
die bedrohliche Posaunen-Fanfare im halbverminderten Septakkord wird zum Fluch-
Motiv, das siegesgewisse C-Dur-Trompeten-Signal zum Schwert-Motiv und die har-
monisch verrätselte Frage-Formel zur Schicksalsfrage. Die verbalen Etiketten kehren 
den denotativen Bezug nach außen und - was der Rezeption helfen wie schaden kann 
- fixieren ihn in einem Namen. Das Leitmotiv wird zu einer denotativ fixierten sinnli-
chen Metapher. Ob dieses denotative Element nun zu tiefgreifenden Deutungen anregt 
wie bei den Wagner-Exegeten, oder ob es die sinnliche Metapher eher erstarren läßt 
und zum Etikett ausdünnt, das nur noch als Verdopplung von Wort und Szene emp-
funden wird, wie bei manchen Wagner-Kritikern, liegt an dem Modus der Bezug-
nahme, der bei der Rezeption akzentuiert wird. Wenn der exemplifizierende Anteil 
auf ein Minimum reduziert und die Denotation maximiert wird, so ist der Weg zur 
Hupe des Autos von Kaiser Wilhelm II. nicht mehr weit, die als Fahrtsignal Siegfrieds 
Homruf getutet haben soll. 
